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Zeitzeichen

LobderVielfalt
Die Fokussierung aufOst-West-Unterschiede verzerrt die Realität.

EineNord-Süd-Fallstudie legt die historischenGründe fürDifferenzen offen

JedeKartoffel ist anders –womit
hier die Ureinwohner eines
über Jahrhunderte in Klein-
staaten fragmentierten Gebil-
des namens Deutschland ge-

meint sind. Innerhalb dieses mo-
saikhaften Verbunds unterscheiden
sich die Leute horizontal in Ost und
West, vor allemaber vertikal: Die im
Norden sind nicht nur hinsichtlich
von Sprache, Küche oderMentalität
weit weg von denen im Süden, wo-
bei zwischen Norden und Norden
beziehungsweise Süden und Süden
nochmals jeweilsWelten liegen.

Die Wissenschaft nennt das re-
gionale Disparitäten, und deren Er-
forschung erlebt auch deshalb ver-
stärktes Interesse, weil die Fokus-
sierung auf Ost-West-Unterschiede
die deutschen Verhältnisse ganz
unzulänglich beschreibt – ebenso
wie die Verengung auf den kurzen
Zeitraum der 28 Jahre währenden
Koexistenz von DDR und BRD, da-
zwischen der Eiserne Vorhang.

Der in der Berliner Zeitung kürz-
lich erschienene Artikel „Tausend
JahredeutscheTeilung“wies auf tief
in der Geschichte wurzelnde Ursa-
chen von Ost-West-Unterschieden
hin und regte die Wirtschaftswis-
senschaftler Michael Fritsch und
MichaelWyrwichvonderFriedrich-
Schiller-Universität Jena und der
Universität Groningen an, das
Thema fortzuschreiben: „Es fragt
sich allerdings, was denn nun aus
diesen Unterschieden der histori-
schen Wurzeln folgt beziehungs-
weise folgen kann? Spannend wäre
zu diskutieren, welche Bedeutung
diese Unterschiede für die wirt-
schaftliche und gesellschaftliche
Entwicklung in der ehemaligen
DDRhaben.“

Hügelig oder platt

Interessant! Die Forscher haben
Mecklenburg und Südsachsen
unter die Lupe genommen, beide
Regionen verglichen und eine Fall-
studie erarbeitet mit dem Titel
„Tiefe historische Wurzeln von in-
dustrieller Kultur und regionalem
Unternehmertum“.

Einige Besonderheiten zwischen
Ostsee undMittelgebirge fallen Rei-
senden sofort ins Auge: Mecklen-
burg bekam seine Form durch Eis-
zeitgletscher und ist entsprechend
hügelig bis platt, und die Leute re-
den in einem Akzent, der das Platt-
deutsche nicht verleugnen kann;
Südsachsen lebt geologisch gese-
hen an und auf einem Kammge-
birge, und es erklingt das Arzge-
birgsche.

In Mecklenburg stopfen sie in
ihre Lieblingsgerichte Fruchtig-Sü-
ßes (Backpflaumen und Äpfel so
viel nur geht) – ob in die Gans oder
den Rippenbraten, das ergibt dicke,
süß-sämige Soße. Dazu kommen
Kartoffeln. Das wird auch bald wie-
der zu Weihnachten bei Leuten auf
demTisch stehen, die es traditionell
halten. In Südsachsen, also vor al-
lem dem Erzgebirge, lieben sie das
Neunerlei, korrekt-erzgebirgisch
Neinerlaa, das zum Fest gehört wie
der Schwibbogen: Das Essen be-
steht aus neun Speisen beziehungs-
weise Zutaten, die alle eine Bedeu-
tung haben und von Familie zu Fa-
milie variieren können. Fleisch
(Gans oder Pute) bringt Glück,
Klöße (grün) verheißen Wohlstand
(das Geld gehe nicht aus), erzgebir-
gische Bratwurst (von der thüringi-
schen zu unterscheiden!) verspricht
Kraft und Herzlichkeit. Aufquel-
lendeErbsenoder Linsen stehen für
Kleingeld, Sauerkraut für Gesund-
heit und gute Ernte, Sellerie ver-
heißt Fruchtbarkeit ...

Ein Traktor zieht Pflug und Egge über ein abgeerntetes Feld. JENS BÜTTNER/DPA

Die Forscher haben sich natür-
lich anderen Unterschieden zuge-
wandt: Sie untersuchen die Ent-
wicklung der unternehmerischen
Aktivität in der jeweiligen Region
über die Jahrhunderte, speziell de-
renAusmaßundQualität. Als empi-
rische Grundlage nutzen sie unter
anderem Zahlen wie Selbstständi-
genrate, Zahl der Patentanmeldun-
gen, Investitionen in den Bildungs-
und Forschungsbereich.

Die Betrachtung der langen Zeit-
räume hilft, die bis heute sehr ver-
schiedenen wirtschaftlichen Cha-
rakteristika beider Regionen zu er-
klären. Die Forscher waren wohl
selbst erstaunt, wie beharrlich der
gewählte Indikator „regionales
Unternehmertum“beziehungsweise
regionale Unterschiede im Ausmaß
des Unternehmertums bestehen
blieb – über schwere Schocks wie
langandauernde Kriege, Wechsel
politischer Regimes und selbst um-
fassenden Austausch der regionalen
Bevölkerunghinweg.

Der zentrale Unterschied zwi-
schen beiden Regionen: In Süd-
sachsenbegann im12. Jahrhundert,
mit der Entdeckung von Silber im
Erzgebirge, eine langeTraditionvon
Bergbau und industrieller Produk-
tion. Es erblühten früh Städte wie
Dresden, Chemnitz und Zwickau.
„Vor demZweitenWeltkriegwar die
Region eine der wohlhabendsten in
Europa, geprägt durch hohe Inno-
vationskraft und unternehmerische
Initiative“, so Fritsch undWyrwich.

Im Gegensatz dazu „war Meck-
lenburg, einschließlichRostock und
Schwerin, historisch von großflä-
chiger Landwirtschaft und techno-

logischer Rückständigkeit geprägt“.
Die industrielle Entwicklung habe
hier erst im 20. Jahrhundert begon-
nen und sei nach dem Zweiten
Weltkrieg von der sozialistischen
DDR-Regierung vorangetrieben
worden. Gleichwohl blieb die Re-
gion „technologisch rückständig
und wies eine geringere Innova-
tionskraft auf“.

Die Entdeckung der Silbervor-
kommen und der Bedarf an neuen
technologischen Lösungen löste im
Erzgebirge einen Innovationsschub
aus, der schließlich ab 1765 zur
Gründung der Bergakademie Frei-
berg und drei technischer Universi-
täten – Dresden, Chemnitz, Frei-
berg – führte: „Heute verfügt Süd-
sachsenüber einedichte Infrastruk-
tur von Forschungseinrichtungen
und eine hohe Anzahl an Patenten
und innovativen Unternehmens-
gründungen“, schreiben die Wis-
senschaftler.

DerAnteil der imverarbeitenden
Gewerbe Tätigen lag 1925 in Süd-
sachsen bei 54,1 Prozent, in Meck-
lenburg bei 16,91; am Ende der
DDR-Zeit wird in Mecklenburg ein
deutlicher Anstieg auf 32,04 Prozent
festgestellt, während Südsachsen
fast unverändert bei 54,52 verharrte.

Ebenso deutlich unterscheidet
sich der Anteil der Beschäftigten in
wissensintensiven Industrien – der
lag 1925 in Mecklenburg bei
2,76 Prozent, in Südsachsen fast
dreimal so hoch (9,73), die Zahl der
Patentanmeldungen je 10.000 Ein-
wohner in Mecklenburg bei 0,53, in
Südsachsen bei 2,64 Prozent.

Zum Ende der DDR 1989 hatten
Mecklenburger und Südsachsen

einen ähnlich hohen akademischen
Bildungsstand erreicht: Im Sächsi-
schen hatten 7,64 Prozent aller
Arbeitskräfte einen Universitätsab-
schluss, imNorden 7,49.

Man war insofern gut vorbereitet
auf dieNeugründungvonUnterneh-
men, und doch werden wieder
Unterschiede erkennbar: Zwar lag
die gesamte Start-up-Rate 2015 bis
2019 in Mecklenburg mit 24,30 Pro-
zent sogar leicht höher als in Süd-
sachsen mit 22,45. Doch der Anteil
von Start-ups im innovativen produ-
zierenden Gewerbe und im Bereich
Hightech-Dienstleistungen übertraf
inSüdsachsendeutlichden inMeck-
lenburg; und die Zahl der Patente
pro 10.000 Einwohner (2010 bis
1014) lag im Süden mit 5,38 dreimal
höher als inMecklenburg (1,80).Das
liegt nicht daran, dass die Mecklen-
burger dümmer wären, sondern an
der ererbten Struktur: Der Vergleich
der Innovations- und Unterneh-
menskulturen führt in der Studie zu
der Erkenntnis: „Während Südsach-
sen viele Gründungen in innovati-
ven und wissensintensiven Bran-
chen aufweist, sind die Unterneh-
mensgründungen in Mecklenburg
oft imGastgewerbe angesiedelt.“

Die Schlussfolgerung: „Diehisto-
rische Entwicklung und die daraus
resultierende Wissensbasis und
Unternehmenskultur haben einen
erheblichen Einfluss auf die wirt-
schaftliche Leistung und die Fähig-
keit zurBewältigung vonHerausfor-
derungen. Südsachsen zeigt,wiedie
langfristige Koevolution vonWissen
und Unternehmertum zu einer sta-
bilen und erfolgreichen regionalen
Wirtschaft führen kann. Mecklen-
burghingegenkämpftweiterhinmit
den Folgen seiner historischen
Rückständigkeit und der unzurei-
chendenWissensbasis.“ Trotz einer
allgemein höheren Gründungsrate
konnte Mecklenburg nicht mit der
Innovationskraft und der wirt-
schaftlichenDynamik vonSüdsach-
senmithalten.

Diese Erkenntnis, so die For-
scher, unterstreiche die Bedeutung
der regionalen Wissensbasis für die
Leistung eines unternehmerischen
Ökosystems. Sie zeige auch, wie
wichtig es ist, die historischenWur-
zeln und die kulturellen Traditio-
nen einer Region zu verstehen, um
geeignete Entwicklungsstrategien
zu finden und nachhaltige Wachs-
tumspfade zu ermöglichen.

Innovation undKollaps

Südsachsen profitierte imUmbruch
nach 1990 von seiner starken Wis-
sensbasis, der Unterstützung durch
die Landesregierung, der dichten
Infrastruktur von Forschungsein-
richtungen. Es entstanden zahlrei-
che innovative Unternehmen.
Mecklenburg hingegen erlebte,
dass viele während der DDR-Zeit
gegründete Industrien kollabierten
oder ineffizient arbeiteten. Zwar re-
sidiert in Rostock die älteste, 1419
gegründet, Universität im Ostsee-
raum, doch hat die größte Stadt
Mecklenburgs keinen Ruf als High-
tech-Zentrum (anders als etwa das
pommersche Greifswald mit seiner
Biotechnologie).

Fazit der Fallstudie: „Für die Zu-
kunft ist es entscheidend, dass
Mecklenburg seine Stärken im Tou-
rismus und in der Landwirtschaft
nutzt, gleichzeitig aber auch in
neue, wissensintensive Branchen
investiert. Die Förderung von Bil-
dung und Forschung sowie die
Schaffung einer unterstützenden
Infrastruktur für innovative Unter-
nehmen sind dabei von zentraler
Bedeutung.“

MARITTA TKALEC

WarnemündeamAltenStrom: schön,maritimundmanchmal sehr voll, besonderswenn
gerade ein Kreuzfahrtschiff angelegt hat STEFAN ZEITZ/IMAGO

Hightech im Osten: Mitarbeiterinnen des Chipkonzerns Infineon stehen im Reinraum
der Dresdner Chipfabrik. ROBERT MICHAEL/DPA


